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Theologische Überlegungen

Das 7 weıte Vatikanische Konzıil hat sıch 1n seiner Kırchenkonstitution „Lumen
Gentium“ vornehmlıch mıiıt dem Verhältnis zwiıischen der eınen Universalkirche
und den vielen Partikular- bzw. Ortskirchen Dıiözesen) beschäftigt. Der Plural
„dıe Kırchen“ 1st damıt auch innerkatholisch wiıieder 1ın se1n altes Recht eingesetzt
worden. Dementsprechend wiırd Kirche 1m 7 weıten Vatiıkanum verstanden als
„COMMUNI1O ecclesiarum“, als Gemeiinschaft M(C) Kırchen, wobel 7zwischen der (JHi-
versalkırche und den vielen Ortskirchen eıne „Gleichursprünglichkeit“ 1n ıhrem
theologischen Charakter als Kırche besteht. Das heißt Beide Größen sind 1Ur des-

1m vollen Sınn #Kirche- NECNNEN, weıl SI sıch wechselseıtıg und mıte1n-
ander ıhrem Kırche-Sein vermuıtteln (LG 23 S1E sınd nıcht voneiınander abzulei-
ten (etwa als „Produkte“ der jeweıls anderen Gröfße) och aufeinander
reduzieren (etwa als blofße „Summe“ b7zw. als „Unterabteilung“).

Eın verläfßliches Fundament: das 7 weıte Vatikanum

Die unterhalb dieser Ebene lıegenden kırchlichen Soz1ialtormen werden 1mM Konzıil
eher beiläufig erwähnt. Es hat eben weıthiın och ganz tradıtionell Kırche »”  (O)
oben  CC gedacht, allerdings nıcht mehr 1Ur VO apst AaUsS, sondern VO ıhm-
IN mıiıt der bischöflich-kolleg1alen Struktur der Kırche her. Die wichtigste telle,
1n der auch die ekklesiologische Wirklichkeit unterhalb der Bistumsebene ANSC-
sprochen 1St, also Gemeinden un Pfarreien, tindet sıch 1n 26

„Der Bischof ISt, mıt der Fülle des Weihesakraments ausgezeichnet, ‚Verwalter der CGnade
des höchsten Priestertums'‘, vorzüglıch in der Eucharistie, die selbst darbringt oder dar-
bringen Aßt und aUus der die Kırche ımmertort ebt un wachst. Diese Kırche Christı 1sSt
wahrhaft ın allen rechtmäßigen Ortsgemeinschaften der Gläubigen (congregatiıones locales)
anwesend (vere adest), die 1n der Verbundenheit mıt ihren Hırten 1m Neuen Testament auch
selbst Kırchen (ecclesiae) heißen. Sıe sınd nämlich Je ıhrem Oft. 1MmM Heılıgen Gelst und mi1t
ogroßer Zuversicht (vgl Thess 1, 5), das VO  . Gott gerufene 1ICUEC Volk In ıhnen werden
durch die Verkündigung der Frohbotschaft Christı die Gläubigen gesammelt, 1n ihnen wırd
das Mysteriıum des Herrenmahls begangen, ‚auf da{fß durch Speı1se un Blut des Herrn die
IL Bruderschaft verbunden werde‘. In jeder Altargemeinschaft erscheıint dem Je-
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weılıgen Dienstamt des Bischots das Symbol jener Liebe un: jener Eınheıt des mystischen
Leibes‘, ohne die keın eıl geben kann. In diesen Gemeinden (communıtates), auch Wenn

S1C oft kleın und ATILL sınd oder 1n der Dıiaspora leben, 1STt Christus gegenwärt1g, durch dessen
Kraft die eine, heilige, katholische und apostolische Kırche geemnt wird. Denn ‚nıchts ande-
1CS wirkt dıe Teilhabe Leıib und Blut Christı, als das WIr 1n das übergehen, W as WIr CIND-
fangen

uch WE 1im Konzıil keine eingehende ekklesiologische Reflexion der (Irts-
gemeinden stattfindet, kann ILal doch mı1t Peter Hünermann SapCh, da{fß ın 26
„die Gemeinden Z ersten Mal 1n der Geschichte lehramtlicher Dokumente se1ıt
dem Miıttelalter als eiıne eigenständıge theologische Größe“ benannt werden!.
Allerdings hat das Konzıil diese ekklesiologischen Größen unterhalb der Bıstums-
ebene meıst nıcht direkt „Kirche“ ZENANNLT. Wohl deswegen, weıl für die Patristik
und das /weıte VatikanumZVollbegriff VON Kıirche die direkte bischöfliche 1a1
Lung der Versammlung der Gläubigen gehört. In 26 werden darum 1m LÄAl-
sammenhang mMI1t dem Dienst der Presbyter 1n den Gemeinden die entsprechen-
den Bedingungen ZENANNL, untfer denen mI1t aller Vorsicht solche Gemeinden auch
miı1t dem Namen des „einen un: SaNzZCH Gottesvolkes“ bezeichnet werden können,
eben als „Kıirche Gottes“ Ansonsten spricht das Konzıil ımmer 11UT VO „tıdeliıum
congregationes ocales“ (lokale Versammlungen der Gläubigen) bzw „Communıta-
tes ocales“ (lokale Gemeıinden bzw. Gemeinschaften). Das Konzıil versteht S1e aber
dennoch W1e€ 76 zeıgt als „Verwirklichung“, „Existenztorm“, „Vergegen-
wartıgung“ der Kırche Christı VOT (Jit

Was steckt theologisch 1ın diesen Formeln? Schauen WIr uns 7Z7wWwel andere, damıt
vergleichbare ekklesiologische Formulierungen des Konzıls Z eınen wiırd iın

ZESALT, da{ß dıe Kirche Jesu Christı in der katholischen Kirche „subsıstiere“
[)as bedeutet, die theologische Größe „Kirche“ tindet ıhre sakramental-strukturell
vollständige Verwirklichungsform 1n der katholischen Kırche (wegen ıhrer alt-
kirchlichen FEinheitsstrukturen VO Bischofskollegium und Petrusamt).

Zum anderen heifßt CS IM ) Die eine un einz1ge katholische Kırche „eX1
st1iert“ in und AaUsS$s den vielen Partikularkirchen. Der yleiche Sınn dürfte auch 1ın

26 vorliegen, WE dort heıilst, da{fß die Kırche Christi 1n den rechtmäfßsigen
Ortsgemeinschaften der Gläubigen „wahrhaft anwesend“ 1St. Denn 1n allen Tel
Bezeichnungen kommt das sakramentale Kirchenverständnıis des Konzıils Z
Ausdruck: Jedes Mal geht die sakramentale Identität und Ditferenz zwischen
der Kirche Jesu Christı (als Glaubensgegenstand) und der jeweıligen empirischen
Größe (se1l 65 die katholische Kirche als SAaNZC, se]en dıe bischöflichen (JIrts-
kırchen, selen die okalen Gemeinden).

Von dahera InNan SapcCh, das Konzıil versteht den „Gemeinden“ die kon-
krete sakramentale Vergegenwärtigung („Repräsentanz”) der Kirche Jesu Christı AROl

einem bestimmten Ort innerhalb der VO Bischof gyeleiteten Ortskirche. Als theo-
logisches Kriteriıum dafür, da{fß eıne Gemeinde dies se1ın kann, oilt für das Konzıil
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(ganz 1ın der nachtridentinischen Tradıtion) das Vorhandenseıin der reıl klassıschen
„Elemente“ VO Kirche-Sein un: Zugehörigkeıt ZUT Kırche: nämlıch die Überein-
stımmung 1m Glaubensbekenntnis, 1n der Feıier der Sakramente und in der sakra-
mental-episkopalen Leitungsstruktur. Dies siınd die Grundvoraussetzungen des
Kırche-Seins 1mM katholischen Sınn. In dem Ma(fS, W1€e diese Voraussetzungen ertüllt
sınd, 1st CS ach der Ekklesiologıie des / weıten Vatıkanums theologisch möglıch
un! legıtim, bestimmte kıirchliche Soz1altformen unterhalb der Bistumsebene auch
als Kırche bezeichnen (wıe 68 dıe nachkonziliare Theologie und auch die
Gemeinsame Synode der Bıstümer der Bundesrepublik Deutschlands 1971 bıs 1975
1ın Würzburg ganz selbstverständlich haben). Insotern Alt sıch auch (analog
7ABR Verhältnis Universalkirche Ortskirche) Sapgch, die Gemeinden VOT (Ort partı-
zıpıeren auf ıhre Wei1ise dem wechselseıtıgen Bedingungsverhältnis VO Unıiver-
salkırche und Ortskirche; S1Ce tIragen iıhren Teıl yrn be1, da{fß sıch die verschiedenen
Ebenen VO  a Kırche 11UT mıteinander un: iıneinander als Kirche verwirklichen kön-
UE  = uch WE das Konzıil diese Konsequenz AUS seınen ekklesiologischen rund-
ansatzen nıcht explızıt zıeht, scheint S1e mMI1r dennoch theologisch gul begründet
se1In.

Innerhalb dieser okalen „Gemeinschaften“ wırd dıe Ptarrei spezıell 11UT 1n der
Liturgiekonstitution (SC eiınmal besonders erwähnt:

AB der Bischof nıcht immer und überall 1in eigener Person den Vorsıtz über das ZESAMLE
Volk (in) seıner Kırche tühren kann, mu{ß notwendıg Vereinigungen VO  - Gläubigen
richten (coetus tidelium constıtuere), denen dıe Pfarreien (paroec1ae hervorragen, dıe
raumlıch vertaflt sınd eiınem Hırten (pastor), der den Bischot vertritt (vıce gerens); denn
S1e stellen auf eine ZEWISSE Weise die über den YaNzZCH Erdkreis hın verbreitete sichtbare Kır-
che dar (repraesentant). ”

In dieser „Keprasentanz: der Universalkirche lıegt der entscheidende theolog1-
sche Gesichtspunkt des Konzıls, WECI11 die theologische Qualifizierung VO

(GemeıLinden bzw. Pfarreien geht Dieser Ansatz 1St W1€ WIr sehen werden durch-
AaUusSs ausbaufähig!

Dıie Problematik der Quasıi-Identitizierung VO Pfarrei und Gemeıinde
1in den etzten 30 Jahren

Ansätze für eıne Theologie der Gemeinde oibt zweıtellos se1t Begınn des
20 Jahrhunderts. Der eigentliche Durchbruch erfolgte 1aber GErsti unmıiıttelbar ach
dem Konzıl, da{fß INa als nachkonziliares Leıitwort formulieren könnte: „Von der
Pftarrei ZAT: Gemeı1inde“ Der Versuch, Pfarrei und Gemeıinde in Theologie und
Pastoral weıtgehend mıteinander identifizıeren, hat dıe Epoche der etzten 26 bıs
4.() Jahre 1im deutschsprachigen Raum entscheidend und auch pastoral recht erfolg-
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reich epragt. Ich rufe UL eın Paal Stichworte 1Ns Gedächtnıis: Die Aktıvierung vie-
ler Chriısten 7A1 DE Miıtarbeıt, der Autbau synodaler trukturen auf verschiedenen
Ebenen, der Konsens hinsıchtlich der rel Grundvollzüge VO Kıirche als KoLlmon1a
(Gemeinschaft der Glaubenden), nämlıich Martyrıa, Lıturgıia und Diakonia. Inzwı-
schen 1St dieser Versuch aber deutlich se1ıne (GJrenzen gestoßen. Ich 11UT die
drei wichtigsten Gründe

Dieses Modell (Pfarreı Gemeıinde) ebt VO der Zuordnung einer Gemeinde
einem priesterlichen Gemeıindeleiter als ıhrer geistliıchen und strukturellen 153

tegrationsfigur. Infolge der ımmer geringer werdenden Priesterweihen un!: iınfolge
des Festhaltens der Kıirche den sehr hoch angesetzZtien Zulassungsbedingungen
1St diese Zuordnung hierzulande (und ohl in den me1ısten Ortskirchen der Welt)
ımmer wenıger realistisch gegeben. Wenn mehrere Gemeinden eınem Priester
geordnet werden, ann 1: nıcht mehr 1n dem Ma{ Integrationsfigur se1n W1€ für
eiInNe Gemeinde. Die Übertragung dieser Aufgabe Lai1en (APfrarrbeauftragte”;
„Gemeıindeleıter“ alles beruhend auf Can 51 GIC/14983) 1STt und bleibt eiıne
Notlösung. Denn S1€ tührt dem, W as I11all als „ANONYMC Presbyter“ bezeichnen
kann, also „ungeweıhten Quası-Priestern“ Dies steht jedoch 1mM Wiıderspruch

der VO Konzıil gelehrten sakramentalen Grundstruktur der Kırche un: iıhres
Amtes

Dieses Modell ebt VOIl einer weitgehend überschaubaren Anzahl Mitglie-
ern un damıt der Möglıchkeıit der persönlıchen Kontakte untereinander un: mMI1t
den Hauptamtlıchen; annn eine „freundschaftlich gepragte Nahgemeinschaft“
entstehen2. Daftfür siınd aber dıe meısten Pfarrgemeinden mıt 7000 bıs 5000 Mıtglie-
dern orofß. Solange och relatıv viele Gläubige regelmäfßg und aktıv 1n der (je:“
meıinde und 1n ıhren verschiedensten Bereichen miıtwirkten, W arlr och gul MOg-
lıch, VO eıner lebendigen und miıteinander kommuniziıerenden Gemeinde
sprechen. Inzwischen 1St aber die Zahl der iınaktıven Kırchenmitglieder erdrückend
orofß geworden, und S1€e wächst stet1g weıter. twa 5 Prozent aller getauften Ka-
tholiken leben 1n unNnseTreMm Kulturkreıis eher ach der Option: „Ohne Bındung mıiıt
der Kırche 1n Verbindung leiben“ (Michael Bongardt) b7zw. „Kirche (als rel1g10se
Dienstleistungsgesellschaft) Ja Gemeinde eher neın“ (regionale Unterschiede
durchaus zugestanden). Damıt wiırd dıe lang als selbstverständlich geltende An-
erkennung VO  — Gemeıinde als Basiswirklichkeit VO Kırche un! auch die damıt
verbundene aktıve Integration ın s1e ogrofßstlächig verweıgert”?. Dies alles führt mehr
und mehr eıner „Verkernung“ der Gemeinden: Der immer kleiner werdende
Kern der Aktıven bestimmt das „Mılıeu“, dıe Atmosphäre, den Stil, da{fß viele sıch
taktısch „außen VOr.  06 tühlen un!: keinen wirklichen Zugang tinden, aller SEn
gemeınter Bemühungen dieses aktıven Kerns.

Angesichts der gesamtgesellschaftlichen Umbrüche und ıhrer Auswirkungen
aut Religion und Glaube (Stichwort: relıg1öser Pluralismus:; sehr differenzierte, 1N-
dividuelle, bıographienahe Erwartungen Kırche) sınd viele UNSECEICI Pfarrgemein-
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den und die Zahl ihrer Aktıven inzwischen auch kleın, dieser Vielfalt
lig1ösen Ansprüchen genugen können: also au sıch heraus ein bestimmtes
Proftil Z Beispiel 1in Lıiturgıe und Pastoral entwickeln können, das Menschen
VO überall her, ber die Pfarreigrenzen hınaus anzıehen könnte. Es esteht die (5e-
tahr der liturgischen Monotonie un! des Wegbrechens mancher tradıtioneller Pa-
storaler Aktıvıtäten (Z der Jugendarbeit).

Von daher bleibt uns auf Dauer ohl nıchts anderes übr1g, als die bisherige Iden-
tifizıerung VO Ptarrei un: Gemeinde relatıvieren und 1n orößeren Einheiten
denken:; also mehrere jetzıge, relatıv selbständige Gemeıinden 1ın ırgendeıiner Weıse

e1InNeYr orößeren Pfarreı (bzw. einer „Pfarreiengemeinschaft“ oder eiınem ‚Pfarr-
verband“) der Leıitung e1InNes Pfarrers verbinden, Wenn INan die herkömm-
lıche Pfarrseelsorge auch 1in der Fläche och ein1germafßen sicherstellen ll (was als
pastorales Strukturprinzıp allerdings strıtt1g ISt). Die Kunst dabe] wiırd se1n, den
gemeindlichen Nahraum nıcht AaUusS$s den Augen verlieren; also nıcht das wıeder
aufzugeben, W as die Identifizierung VO Pfarrei un Gemeinde iın den etzten Jahr-
zehnten gemeindlichem Leben gebracht hat

In diesem Punkt können WIr auch in Deutschland ein1ges VO der tranzösischen
LDiözese Poitiers lernen, die sıch anz LICU strukturiert, und ZW ar auf der Basıs kle1i-
NCICI, ortsnaher Gemeinschaften. Der deutsche Weg wiırd vermutlich eine Kombi-
natıon zwelıer verschıedener Ansatzpunkte se1IN: Auf der einen Seite steht die
Zusammenführung VO Gemeinden orößeren Ptarreien eın Ansatz also, der
stärker der tradıtionellen, tlächendeckenden Sakramentenpastoral un: damıt
auch der Zahl der ZULT Verfügung stehenden Pfarrer und anderer hauptamtlicher
Miıtarbeıiter Orlentiert ISt. Der andere Ansatz (wıe 1n Poitiers) 1st VOTI allem Auf-
bau VO  a strukturierten Basısgemeinden VOTI (Irt interessıiert, also Gemeıinden, die
mıt Hıltfe der VO Bischof AaUS$S der Gemeinde heraus für eiıne bestimmte eıt beauf-
tragten (und dafür 1n etwa auch vorbereıteten) Gläubigen (Z für die Liturgie, dıe
Katechetik, die Altenarbeıt, die Kınderseelsorge USW.) das Gemeindeleben We1-
terführen, W 9AS ıhnen miıt eigenen Krätten möglıich 1St4.

Zum theologischen Charakter der Zuordnung VO mehreren Gemeinden
eıner Pftarrei

Sıcher stellt die Ptarrei b7zw. der Verbund VO mehreren Gemeinden/Pfarreien
primär ine strukturelle Größe dar; S1€e 1St eben eıne notwendige Untergliederung
der diözesanen Ortskirche, dıe Seelsorge 1n eiınem bestimmten Gebiet se=
währleisten. Ebenso besteht ıhre Aufgabe auch darın, subsıidıär den einzelnen
Gemeinden un Gemeinschatten beizustehen, insotern diese pastoral, lıturgisch,
theologisch und spırıtuell ıhre Grenzen kommen. ber dıe Zusammenführung
VO Gemeinden eiıner Ptarrei annn durchaus auch theologisch gedeutet werden.
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Ausgehend VO theologischen Ansatz des Zweıten Vatikanums lassen sıch nämlich
7wel rage stellen: Wıe ann speziell eıne Pfarrei, die AUS mehreren bisher relatıv
selbständıgen Gemeinden zusammenwächst, die Kirche Christı „vergegenwärt1-
“  gen“, „‚teprasentieren” (nach 26)? Was macht den theologischen Charakter der
darın integrierten Gemeinden aus”?

ach meınem Verständnıiıs hat eine orößere Pfarrei och ehesten die
Chance, jenen theologischen Charakter VO Kirche relatıv ortsnah darzustellen,
den das Konzil mı1t dem Begrift „unıversales Heilssakrament“ (EG 48) bezeichnet.
Das bedeutet: In dieser Soz1ialform VO Kirche annn gul erkennbar se1ın, da{fß die
Kırche für alle ın ırgendeiner Weıse ach dem eıl suchenden Menschen da ist: soll
S1€E doch allen den unıversalen Heılswillen (sottes vermuitteln gleichgültıg 1n wel-
cher Bindungsstärke die einzelnen ZUTr Kıirche stehen. Auf der Ebene eıner orößeren
Pfarreı ann sıch Kırche eben 1n dem sehr weıten Spektrum präsentieren, das VO

„relig1öser Dienstleistungsgesellschaft“ (mıt der Vieltalt VO Angeboten kultu-
reller Dıakonie“) bıs hın ZUTr Ermöglichung VO kleinen, intensıven Glaubenszellen
(„Biotope des Glaubens“, „kommunikatıve Glaubensmilieus“, „Selbsthilfegruppen
1mM Glauben“ USW.) reicht. 7u beidem sınd die meısten jetzt existierenden (Gemeln-
den inzwischen ohl schon kleıin geworden.

7Zwischen diesen außersten Polen pastoralen Handelns lıegt das grofße Feld der
Integration diverser Gruppilerungen mıt ıhren Aktıvıtäten 1m Bereich der „SC
meıindlichen Alltagsdıakonie” (Isıdor Baumgartner), der Kıiınder- und Jugendarbeıt,
der Lıturgie, der Katechese us  z Insotern ann die künftige Pfarrei ohl och eut-
lıcher als bisher eın Zeichen der hbatholischen Weıte 1mM Bereich VO Pastoral un:
Seelsorge se1In. Dabei spielt 7zweıtellos dıe Lıturgie, VOT allem die sonntäglıche Eu-
charıstie eıne Sanz entscheidende Rolle se1 065 einem UL erreichbaren zentralen
Ort oder auch verschiedenen Orten ınnerhalb der Großpfarreı. Die sonntäglıche
Mefifisteier besitzt 1ın Zukunft ohl och stärker als bısher die breıitesten ausgre1-
tende Integrationskraft:

„‚Gerade als relatıv normıiertes un: auch tormalisiertes Geschehen, bei der der individuelle
Partizipationsgrad zwischen tietster Teilhabe un ditffuser ‚Abwesenheıt 1n der Anwesenheıt‘
offen leiben kann, hat die Liturgıie die Chance, der zentrale Ort der Integration VO (=6-
meınde 1im Angesıcht Gottes werdenReizwort Gemeindezusammenlegung  Ausgehend vom theologischen Ansatz des Zweiten Vatikanums lassen sich nämlich  zwei Frage stellen: Wze kann speziell eine Pfarrei, die aus mehreren bisher relativ  selbständigen Gemeinden zusammenwächst, die Kirche Christi „vergegenwärti-  gen“, „repräsentieren“ (nach LG 26)? Was macht den theologischen Charakter der  darin integrierten Gemeinden aus?  1. Nach meinem Verständnis hat eine größere Pfarrei noch am ehesten die  Chance, jenen theologischen Charakter von Kirche relativ ortsnah darzustellen,  den das Konzil mit dem Begriff „universales Heilssakrament“ (LG 48) bezeichnet.  Das bedeutet: In dieser Sozialform von Kirche kann gut erkennbar sein, daß die  Kirche für alle in irgendeiner Weise nach dem Heil suchenden Menschen da ist; soll  sie doch allen den universalen Heilswillen Gottes vermitteln — gleichgültig in wel-  cher Bindungsstärke die einzelnen zur Kirche stehen. Auf der Ebene einer größeren  Pfarrei kann sich Kirche eben in dem sehr weiten Spektrum präsentieren, das von  „religiöser Dienstleistungsgesellschaft“ (mit der Vielfalt von Angeboten an kultus  reller Diakonie“) bis hin zur Ermöglichung von kleinen, intensiven Glaubenszellen  („Biotope des Glaubens“, „kommunikative Glaubensmilieus“, „Selbsthilfegruppen  im Glauben“ usw.) reicht. Zu beidem sind die meisten jetzt existierenden Gemein-  den inzwischen wohl schon zu klein geworden.  Zwischen diesen äußersten Polen pastoralen Handelns liegt das große Feld der  Integration diverser Gruppierungen mit ihren Aktivitäten im Bereich der „ge-  meindlichen Alltagsdiakonie“ (Isıdor Baumgartner), der Kinder- und Jugendarbeit,  der Liturgie, der Katechese usw. Insofern kann die künftige Pfarrei wohl noch deut-  licher als bisher ein Zeichen der katholischen Weite im Bereich von Pastoral und  Seelsorge sein. Dabei spielt zweifellos die Liturgie, vor allem die sonntägliche Eu-  charistie eine ganz entscheidende Rolle — sei es an einem gut erreichbaren zentralen  Ort oder auch an verschiedenen Orten innerhalb der Großpfarrei. Die sonntägliche  Meßfeier besitzt in Zukunft wohl noch stärker als bisher die am breitesten ausgrei-  fende Integrationskraft:  „Gerade als relativ normiertes und auch formalisiertes Geschehen, bei der der individuelle  Partizipationsgrad zwischen tiefster Teilhabe und diffuser ‚Abwesenheit in der Anwesenheit‘  offen bleiben kann, hat die Liturgie die Chance, der zentrale Ort der Integration von Ge-  meinde im Angesicht Gottes zu werden ... Die Liturgie ist (darüber hinaus) der zentrale gna-  dentheologische Vollzug der Kirche, sie ist Ort der diskreten Öffnung der Menschen zuein-  ander angesichts der unendlichen Offenheit Gottes für uns.“>  Darum hängt in Zukunft viel von einer liebevollen, sowohl den bloßen Ritualis-  mus wie den spontanen Subjektivismus des zelebrierenden Priesters vermeidenden  Gestaltung der Liturgie ab (z.B. was die Musik angeht, die kurzen, aber gehalt-  vollen, gut vorbereiteten Predigten, die Rollenverteilung, die Vermeidung von  zuviel Wortreichtum, eingeschobene Momente der Stille, die Unterscheidung zwi-  schen alltäglicher und festlicher Liturgie usw.).  521Die Liturgie 1st (darüber hınaus) der zentrale 11d-
dentheologische Vollzug der Kırche, sS1e 1st Ort der diskreten Öffnung der Menschen 7ue1N-
ander angesichts der unendlichen Oftenheıt (sottes für uns.“

Darum häangt 1ın Zukunft viel VO einer liebevollen, sowohl den blofßen Rıtualis-
I1US W1€ den SpONtanen Subjektivismus des zelehbrierenden Priesters vermeıiıdenden
Gestaltung der Liturgıie ab (Z.5 W as die Musık angeht, die kurzen, 1aber gehalt-
vollen, gul vorbereiteten Predigten, die Rollenverteilung, die Vermeidung VO

zuvıel Wortreichtum, eingeschobene Omente der tille, die Unterscheidung Z7W1-
schen alltäglicher und testlicher Lıturgie USW.).
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Damıt eıne Ptarrei dies werden kann, also Vergegenwärtigung VO  - Kırche als
„unıversales Heilssakrament“ VOT OUrt, bedart CS ach Bernhard Spielberg
durchaus eıner gzut durchdachten und begleiteten „Pfarrei-Entwicklung“. Hiılfreich
ann dafür 7zuallererst die Einberufung eınes „Projektteams“ AaUS allen Gemeıinden
un:! sonstigen christlichen „Knotenpunkten“ iınnerhalb des Pfarrgebietes se1ın; aber
auch die Erkundung des so7z1alen Umtf(telds, des Lebensraums der Menschen dort
un: ıhrer Erwartungen Kırche; schließlich der Autbau kollegialer Le1-
tungsstrukturen, die liturgische Schulung vieler Pfarreimitglieder, die Entdeckung

pastoraler Ansätze un: Inıtiatıven usw. ® Nur be1 eıner gut durchgeführten
Pfarrei-Entwicklung Aunl für die Menschen erkennbar werden, da{fß Zusammen-
tührung VO  «} Gemeıinden eben nıcht blo{fß eın Verwaltungsakt Ist;, sondern eıne theo-
logische un!: spirıtuelle Valenz hat

Darüber hinaus stellt sıch aber auch die Frage: Was könnte der theologische
Sinngehalt jener Gemeinden se1N, die 1U 1ne strukturelle Untergliederung der
Pfarreı bılden, 1aber nıcht eintachhin ganz 1n ıhr aufgehen sollen? Ich sehe ıhn darın,
da{fß auf dieser unfersten strukturellen Ebene die Kirche ohl och ehesten als
„Famılie (sottes“ („famılıa Deı1”) dargestellt werden annn (vgl un: die grofße
römische Afrıka-Synode VO 1994, tür deren Ekklesiologie der Begriff der Famiıulie
CGsottes zentral war). Der gerade durch diese Bischofssynode für Afrıka weltkirch-
ıch aufgewertete Begrıitt der Kirche als Famiulie (sottes insınulert ähe (5ott und
zueinander, Geborgenheıt be]l ıhm und beieinander, Freundschaft mMI1t ıhm und
tereinander. hne dıe Hr Afrıka och naheliegende Analogie ZUr natürlıchen Fa-
mıiılıe oder Sıppe überzubetonen, geht 65 beim theologischen Verständnıis der Kirche
als Famiılie (sottes darum, da{fß 1n den einzelnen Gemeinden VOTL Ort Kırche als PCI-
sönlich ertahrbare Gemeinschaft 1mM Glauben, weıt GK geht, erhalten bleibt. Iso

das, W as heute CII} die „Verörtlichung“ des Glaubens 1n eıner überschaubaren
Gemeıinnschaft ZeNANNL wiırd Dazu emerkt Jurgen Werbick, der sıch selmt langerem
für diese Verwirklichungsform VO Kırche besonders einsetzt:

„Alltagserfahrung W1€E theologische Reflexion sprechen 1aber dafür, da{fß auch die Geme1in-
den VOT (OIrt hıer 1ne unverzichtbare Rolle als ‚Stützpunkte‘ eınes lebenslangen Christ(1in)-
Werdens spielen können. Gemeıinden halten Orıentierungs-Orte zugänglich, die 111Aall autfsu-
chen kann, sıch 1m alltägliıchen Betrieb selbst ‚über dl€ Schultern schauen‘ un:! nach
valıden Bezugsgrößen suchen. S1e halten Orte ‚VOr', denen Menschen mi1t übergrofßsen
Fragen un! übergroßen Hoffnungen gut aufgehoben sind; ÖOrte, denen der Kontakt mıi1t
eiıner TIradıtion ermöglıcht wiırd, die die Sehnsucht nach Gerechtigkeıit wach hält un: ine
Ahnung geben kann VO Eingeborgensein 1n CGottes Wıllen; eınen Ort, dem das
Versprechen des Lebens angesichts selıner Krıisen un: Herausforderungen begangen un:
gefeljert wırd, denen Leiden und Scheitern nıcht übergangen werden mussen und der Irost
nıcht bıllıg Ist; (Irte aber auch, denen Menschen sıch ammeln, Verantwortung
übernehmen: Urte, denen Notleidenden geholfen wırd

Das mogen zunächst Rückzugsorte se1nN; und S1E sollten möglıchst ‚nıedrigschwellig‘ -
ganglıch se1n; (Irte eben, denen 1ne ‚Konzentratıon' auf den Lebensmittelpunkt möglich
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erscheint und ‚angeregt‘ wırd durch das, W asS INa  ; heute ıne ‚spirıtuelle Atmosphäre‘ nın

Orte, die I1a  a VOoO sıch aus aufsucht, dıe 11141l aber auch ‚gelockt‘ werden will; ‚Herbergen‘,
in denen AAPN  — Aufnahme indet, WECI111 eınen dıe Wege nach Nırgendwo führen, dıe nächsten
Schritte schwer werden oder leicht, f belıebig.

Hıer 1St vergleichbar mıt der „Pfarrei-Entwicklung“ eın Proze( der „Ge-
meinde-Entwicklung“ sinnvoll. Ihr Ziel dürfte VOT allem se1n, 1mM Zusammenwir-
ken miıt den anderen Gemeinden und mıiıt dem (Gsanzen der Pfarreı, die Charısmen
und Möglıichkeiten entfalten, die diesem Ort yvegeben sınd oder entdeckt WEeI-

den können, eın auch für die AUFEUCN Kirchenfernen“ gul erkennbares ZeISt-
lıches und pastorales Profil („Design”) entwickeln. Im Kontrast ABn höchst
bılen Lebensweise vieler Menschen heute könnten solche Gemeinden VOT (Ort die
immer och unvermiındert lebendige Sehnsucht der Menschen ach „Urten der
Verankerung“ aufgreıfen; 7R Beispiel durch Inıtıatıven für die Gestaltung des
strukturell oft vernachlässıgten okalen Nahraums (etwa durch Schaffung VO

Kınderspielplätzen oder Organısatıon VO Nachbarschaftshilfe); 1aber auch durch
die Wiederentdeckung der heilenden Kraft alter christlicher Tradıtionen, gerade der
Volksfrömmigkeıit (Sakramentalıen, Segensteıern, Prozessionen, Walltahrten, An-
dachten iın nahegelegenen Kapellen uswW.)°.

In diesem Zusammenhang och eın Wort dem Problem der Häufigkeit und
Regelmäfßßigkeıt der Fucharistieteier ın solchen Gemeıinden iınnerhalb eıner Pfar-
reien-Gemeinschaft. Dafür möchte ıch folgendes Krıteriıum eNNECN; Man sollte S1€e

oft feiern, W1€ SAAHT: Stärkung dieser Rolle der Gemeinde als Famlıulie (sottes 1mM
Nahbereich nöt1g ist zugleich aber nıcht oft, da{ß CGS das tiefere Zusammenwach-
SCI1 VO mehreren Gemeinden PINEYr Pfarreı behindert; würde eıne dauer-
haft weıtergehende Eigenständigkeit der einzelnen Gemeinden insınulert, W 4S auf
längere Sıcht ine Ilusıon 1St. Es sollte gerade durch den Ort, die eıt un!: die H5äu-
tıgkeit der sonntäglıchen FEucharistieteier deutlich werden, da{ß 1mM Gemeindeleben
eın echter FEinschnıitt mıt der Zusammenführung VO mehreren Gemeinden t_
findet. Natürlich MUu eın solcher FEinschnıitt behutsam W1€e möglıch gestaltet
werden, damıt nıcht als deprimıerender Finbruch oder Abbruch des lıturgischen
Lebens 1ın der Gemeinde empfunden wiırd Er sollte aber auch nıcht eintach
vertuscht werden, indem INa sıch auf eın Paat kleine kosmetische Retuschen
beschränkt:; dadurch würde der schmerzliche Zeitpunkt des Autwachens un!: der
Erkenntnis der wahren Sıtuation des Glaubens un der Kirche VOT Ort LL1UT ımmer
weıter VOT sıch her geschoben werden.

Vom Gemeindeleiter ZU Ptarrer

Eın kurzer geschichtlicher Rückblick: Die VO Konzil bevorzugte (aber nıcht
exklusıv gebrauchte) Bezeichnung für den Priester 1STt bekanntlich das AaUs dem
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Griechischen stammende Wort „Presbyter” und nıcht der lateiniısche Begriff A
cerdos“ Dadurch soll ausgedrückt werden, da{ß der priesterliche Dienst nıcht auf
kultische Funktionen beschränkt werden darf,; sondern sıch VOT allem 1mM biblischen
Amt des „Altesten“ bzw. des Vorstehers eıner Gemeinde b7zw. Pfarrei wıedererken-
19140 soll Die theologische Qualifizierung des Presbyter-Amtes liegt ach dem
/weıten Vatikanum darın, da{fß C 1: durch dıe Weihe in besonderer Weıse
Hırtenamt, Prophetenamt und Priesteramt Christiı teilhat; also Amt der
Leıitung, der Verkündigung und der sakramentalen Heılıgung. Dadurch wırd CI 1im
Rahmen des gemeinsamen Priestertums aller Glaubenden ZU besonderen, eben
sakramentalen Dienst gemeınsamen Priestertum des SaNzZCH Volkes (Gsottes CI-

mächtigt; ß repräsentiert 1in dessen Mıtte, aber auch zugleich ıhm vyegenüber hri-
STUS als das aupt der Kırche.

ach dem Konzil yab C555 verschiedene theologische Akzentsetzungen hinsıchtlich
der rage, welches der dreı ÄI'I'HZ€I' Christi beim Priester letztlich das dominıerende
und integrierende se1 So veritirat AI Beispiel Joseph Ratzınger die Auftassung, CS

se1 der Verkündigungsdienst; Walter Kasper plädierte für den Hırten- bzw. Fın-
heıits- un Leitungsdienst des Priesters; arl Rahner 5} schließlich WAalr der ber-
ZCUSUNG, da der sakramentale Dienst des Priesters, der Ja VO der Spätantike das
Spezitikum des Priesters Wal, auch ach dem /weıten Vatiıkanum die eigentliche
Mıiıtte se1lnNes Dienstes sel. In uns Sprachraum hat sıch ohl taktısch dıe Auf-
fassung VO Walter Kasper durchgesetzt: Der Priester wiırd verstanden als (GGemeın-
deleıter, un:! ZW alr 1m Sınn einer geistlichen und amtlich-sakramentalen Integrati-
onsfigur.

Die rage, dıe sıch dieses Konzept ınzwıischen tellt, lautet: Kann diese Gleich-
SCEIZUNG VON Priester und Gemeindeleıiter auch dann eintach weıter gelten, WE

nıcht mehr e1Nn Priester eiINeEeYr Gemeinde zugeordnet ist? Wenn (51® Jetzt als Ptarrer
mehrerer ehemals eigenständıiger Gemeinden agıeren mu{(? uch diese Gleichset-
ZUNS 1St iınzwischen deutlich ıhre Grenzen gestoßen. Vermutlich werden andere
Aspekte des priesterlichen Dienstes gegenwärtıg un: 1n 1bsehbarer Zukunft stärker
1n den Vordergrund EFeLeN:; und ZW ar solche, die eher 1ın die Rıchtung der Konzep-
t10n ar] Rahners welsen.

Der Dienst des Pfarrers angesichts der heute gegebenen Sıtuation

Pfarrersein ım Rahmen der Erfahrung VO  x Kiırche als yeligzöser Dienstleistungs-
gesellschaft“. Die 1mM ersten Teıl angedeuteten kulturellen Veränderungen der letz-
ten Jahrzehnte wırken sıch nıcht 1L1UT stark auf bisheriges Gemeindeverständ-
N1Ss auUs, sondern auch auf das Priesterbild; und ZW ar VOT allem 1n der Perspektive der
vielen Atreuen Kirchenfernen“, dıe 11UTr bestimmten Gelegenheıiten mıt der Kır-
che 1in Verbindung treftfen wollen.
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Deren Perspektive 1sSt keineswegs unmaßgeblich, w1e€e WIr oft anzunehmen DC
ne1gt sınd; S1€E bılden schließlich die yrofße Mehrheit HSGT Kirchenmitglieder und
damıt das nıcht unterschätzende „Sympathisanten-Umfeld“, das och ımmer eın
ZEW1SSES Reservoır gewinnenden überzeugten un: aktıven Gläubigen dar-
stellt. ach meıner Wahrnehmung sehen diese Gläubigen 1m Priester nıcht den (50=
meindeleiter oder die geistliche Integrationsfigur eıner oder mehrerer Gemeıinden:
mı1t „Gemeıinde“ wollen S1€e ber diese bestimmte kurze eıt des Kontakts hınaus
mıiıt der Kırche 1ın der Regel nıcht viel tun haben S1e suchen in ıhm auch 1L1UTL

höchst selten den Seelsorger, mıt dem s1e iıhre Probleme besprechen können, oder
VO dem S1€e konkrete Lebenshilte oder ga geistliche Begleitung erbıtten. Ebenso
wen1g 1st CI als Verkündiger des Evangelıums gefragt, das eine grundlegende Lebens-
orıentierung anbietet.

Stattdessen sieht und sucht eın Großteil dieser VO Gläubigen 1m Priester
ohl ehesten och die sakral-mystagogische Kompetenz der Kırche. SO dıiffus
(se1 magisch-ritualistisch oder deistisch oder auch onostisch-naturmystisch) der
TIranszendenzbezug heutiger Kulturreligiosität auch se1n Mag die Menschen
scheinen gerade Grenz-, Wende- oder Höhepunkten iıhres Lebens oder auch 1Ur

herausgehobenen Zeıten 1m Jahresrhythmus doch dıie Endlichkeit ıhres Daseıns,
seıner Ausgesetztheıt und Ungesichertheit spuren. Wohl deswegen wenden s1e
sıch och ımmer dıie Kırche, in iıhrem rituellen Rahmen eine ZeEWI1SSE relig1öse
Stabilisierung angesichts der nıcht verdrängenden Zerbrechlichkeit des Lebens

tinden. Sıe möchten sıch dabe!1 theologisch gesprochen des degens (sottes für
ıhr Leben (vor allem das ihrer Famaiulıie, ıhrer Kınder und Enkel) vergewiıssern; eınes
Gottes, der ıhnen ZW ATr weıthın tremd ist, VO dem S1€ aber dennoch hoffen, da N

ıhn als ırgendwıe schützende Macht ber ıhrem Leben und dem iıhrer Kinder geben
mOge. Und fuür die Berechtigung dieser Hoffnung stehen 1n ıhrem Bewußtsein och
ımmer die Kirche und gerade auch (natürlich nıcht exklusıv!) die Priester eın

Zumal VO den geweihten Vertretern der Kırche viele Menschen eıne
AaUS persönlıcher Vertrautheit erwachsene Befähigung, die Dimension des Heıilıigen
1ın HISGCEET: Wirklichkeit offen halten, dessen also, W AS der Gegenstand des Spez1-
tisch relıg1ösen Aktes 1St. In ıhm wollen Menschen sıch dem verborgenen un!: doch
sıch auch ımmer wieder (gerade 1in Grenzerfahrungen) entbergenden eheımnıs
uUuNnseIecI Wirklichkeit nahern, se1l 1n Furcht VOT der undurchschaubaren Fremd-
heıit, se1 1n der Hoffnung auf gewährte ähe IDiese Diımensıion des „heiligen
Geheimnisses“ Rahner) wırd tradıtionell VOT allem 1n bestimmten kultisch-
liturgischen Zeıchen, Gesten, Handlungen un!: Erzählungen vergegenwaärtıgt.

Wenn nıcht alle Beobachtungen der gegenwartıgen relıg1ösen Sıtuation tiäuschen,
scheint dies für eiınen großen Teil WSELGIE Zeıtgenossen ein wichtiger An-
knüpfungspunkt iıhres lockeren Kontakts mı1t der Kırche und damıt auch mıiıt den
Priestern se1n. Die Suche ach dem Priester 1mM traditionellen religionsgeschicht-
liıchen Sınn, also ach dem „Mittler des Heılıgen“ nıcht unbedingt 1ın der och-
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form der Sakramente, sondern häufiger des Segens, W as aber durchaus auch z
„Heiligungsdienst“ des Priesters gehört scheint In unserer relig1ösen Gegenwarts-
kultur wıeder stärker werden; un: ZWar sowohl be1 den 1m tradıtionellen Sınn
„Frommen“ als auch be1 den Kıirchenternen. Hıer sınd die Priester herausgefordert,
eıne eue Weıise ihrer sakramentalen Kompetenz einzuüben und weıterzubilden.

Zweıtellos 1St die dabej drohende Getahr eıner neuerlichen, VO Konzil doch
endlich überwundenen Reduzierung des Priesters auftf seıne sakral-kultische Rolle
nıcht übersehen. Dennoch sollten WIr die damıt verbundenen Chancen und Her-
ausforderungen, gerade für eıne Pastoral den „treuen Kıirchenfernen“, nıcht
geringschätzen. Vielerorts werden 1n diesem Bereich sehr ermutigende Erfahrungen
mıt pastoralen und liturgischen Versuchen gemacht, 1ın denen für die vieltältigen S
benssituationen der Menschen auch entsprechende lıturgische Segensteiern angebo-
ten werden. Zusammen miıt der diakonischen Kompetenz der Kirche scheint IMIr
diese weIlt 1Ns Schöpfungstheologische ausgreitende mystagogisch-sakrale Kompe-
ten7z 1ın unNnserer heutigen Glaubenssituation och ehesten die miıssionarısche D1-
mens1ıo0n unNnserer Verkündigung verdeutlichen.

Pfarrersein ım Blick auf die Integration mehrerer Gemeinden einer gröfße-
ren Pfarrei 7a0 Pfarreiengemeinschaft. Hıer oılt CD, Z7wel Akzente unterschei-
den Der Akzent liegt 1ın der Betonung des Pfarrerseins inmıtten der anderen
pastoral Aktıiven 1ın der Pfarrei.

Die Gruppe der aktıv das pastorale Leben (haupt- und ehrenamtlıch) tragenden
und dafür verantwortlichen Christen wırd sıch ohl ımmer deutlicher als die
„Primärgruppe“ des priesterlichen Einheits- un Leitungsdienstes des Pfarrers
herauskristallisieren. Hıer 1st VOT allem seıne kommunikative und menschlich-geist-
lıche Befähigung gefragt. Gerade für dıe spıirıtuelle Qualität einer Pfarrei halte ıch
CS für sehr wichtig, da{fß die Gruppe der taktısch Verantwortlichen innerhalb der
Ptarrei auch W1€e eıne „Lebenshiltegruppe 1m Glauben“, eın „kommuni-
katıves Glaubensmilieu“ bıldet. Dieses könnte eıne Art Modell für Ühnliche Grup-
pıerungen iın der Pfarrei se1ın, in denen ausdrücklic den Glauben, das
wechselseitige Sıch-Vergewissern 1im Glauben geht; und ZW ar nıcht blo{ß auf theo-
retischer Ebene (ım Stil VO theologischer Weıterbildung), sondern viel mehr och
auf der ex1istentiellen Ebene „ Was bedeutet mIır der Glaube? Wo erfahre iıch seıine
Lebensrelevanz und damıt auch seıne Wahrheit?“

iıne solche „Glaubenszelle“ den pastoral Aktiven annn den Gläubigen
eıner Pfarrei eın Zweitaches sehr anschaulich VOT Augen führen: näamlıch da die
Leıtung eıner Pftarrei 1n Zukunft viel stärker eine geistliche und eıne kollegzale An
gelegenheit iSt; und nıcht ZuUuerst eiıne organısatorische und indıividualistische. Das
Zusammentühren mehrerer Gemeinden einer oröfßeren Pfarrei birgt gerade für
die Priester die Chance 1n SICH, „auf eine andere Art Pfarrer seiın“: nıcht mehr
sehr 1n der Ich-Form, sondern 1ın der Nar Korm . Dıies erklärt der Hıldesheimer
Kegens Christian Hennecke sehr treffend:
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„ Was könnte dies onkret heißen? Die Zahl der Priester wırd wenı1ger, un: schon droht
eine diözesane Strukturplanung einer Diaspora der Priester werden: Auf 120
Pfarreien herunterstrukturıeren, 1st angesichts VO  — 120 Ptarrern siıcher sinnvoll, kann doch
ohl aber nıcht heißen, da{fß ON alles bleibt W1e€e 1St. Im Gegenteıil: An dieser Stelle mu{fß

darum gehen, mıi1t Kreatıivıtät und Phantasıe den Lebensraum des ‚Wır‘ 11C  e beschrei-
ben Dıie Lebenstorm der Priester als kommunıiale Lebensform zielt auch auf 1ne struktu-
relle Neubeschreibung des Pfarrhauses als pastorales un:! geistliches Lebenszentrum. (3anz
unabhängig davon, ob hıer tatsächlich Menschen wohnen, ware iragen, ob
nıcht alles Öördern Ist;, W as solche Zentren Erfahrungsorten des ‚Wır machen Ikann.
Natürlich würde Ausbildung un: Personalentwicklung un:! Personalpolitik entscheidend
pragen, ware die Existenztorm des Priesters ıne Priorität: Wıe Ikann mıt anderen das
Evangelıum teilen? Welche Formen gemeinsamen geistlichen Lebens kann geben? Ist nıcht
hier 1ne Teambildung ördern, die nıcht LLUTE operatıv wırksam seın kann, sondern auch
spirituell gründen 1st?“?

Der Zzayeıte Akzent geht auf die Frage e1IN: Wıe 1STt Ptarrersein möglıch 1m Hın-
blick auf den Hiırtendienst eıner oröfßeren Zahl VO  = Chrısten, die dem betreften-
den Priester persönlıch grofßenteıls unbekannt sind?

Unmiuittelbare Seelsorge 1m orößeren Stil wiırd für viele Pfarrer aın mehr MOg-
ıch se1n, eher punktuell, da{fß die Tendenz ihrer Berufsausübung eher in Rıchtung
„regionaler Oberhirten“ weIlst. Wıe können S1e ann 1aber och ıhre Teilhabe
Hırten-, Lehr- un:! Priesteramt Christi sinnvoll ausüben, ohne sıch zersplittern
un: überfordern? Hıer knüpfe ıch Karl Rahners Auffassung VO der VOI-

rangıgen Raolle des sakramentalen Heıligungsdienstes des Priesters Iieser
IDienst scheint mIır gerade 1mM Rahmen der Integration VO verschiedenen (Gemeıln-
den, die zusammenwachsen sollen, eine zunehmend bedeutsamere Schlüssel-
rolle einzunehmen. Inwiefern?

Die gegenwartıge Entwicklung deutet darauf hın, da{fß der Pfarrer se1lne Weıse des
Hırtenamtes (sowohl als Leıtung WI1€ als Seelsorge) und seıne We1se des Lehramtes
sıtuationsbedingt mehr und mehr 11UTr och mermuittelt durch dıe Ausübung seıner
Teilhabe gerade Priesteramt Christi verwiırkliıchen anı Idieser Dienst dürtfte
Z spezıfischen Medıum, ZUTE integrierenden orm seıner Teilhabe dreitachen
Amt Christiı und damıt auch se1nes pastoralen Handelns überhaupt werden !9. [)as
bedeutet: Der Dienst der lıturgischen Feıier und der 1n ıhrem Rahmen vorgesehenen
Verkündigung und Sakramentenspendung (zumal Sonntag) dürfte 1n Zukuntft
ohl och deutlicher als bisher der hervorgehobene (OIrt se1ın, sıch die Teilhabe
des Priesters dreitachen Amt Christı sıchtbarsten konkretisıiert; GT das
Hırtenamt als Leıiter un Seelsorger der Pfarrei und das Lehramt als Verkündiger
des Evangeliums anschaulich erlebbar und dem Sınn se1nes priesterlichen Dienstes
gemäiß ausüben anı Diese (liturgische) Dıimension se1lnes Dienstes 1St eben A4aUsSs

guten theologischen Gründen wen18gstens generell delegieren. So wiırd auch
aUus dieser Perspektive dıe sonntäglıche Fucharistieteier für die ekklesiologische
Gröfße „Pfarreı“ mehr und mehr das zentrale Integrationsgeschehen se1IN.
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Allerdings mussen WIr j1er auf 7we!l Getahren achten: Das Amt des Pfarrers dart
ZUu einen nıcht vollständıg auf diesen eucharıistischen Heıligungsdienst (und den
kulturchristlich erwarteten Segnungsdienst) reduziert werden: sollte (wenı1gstens
exemplarisch) 1ın den beiden anderen Formen der Teilhabe dreitachen Amt
Christı regelmäfßsıg tatıg se1ın können, also 7A08 Beispiel iın der persönlichen Seels-
OLISC, ın der Katechese us Denn bliebe der Neuansatz des Konzıls 1n seınem
Verständnis des Priesters als Presbyter mıiıt der eıt auf der trecke.

Zum anderen olt aber auch darauf achten, da{fß der lıturgische Raum für den
Priester nıcht W1€e eın „sakrales Reservat“ angstlich geschützt und „zuvıel‘
aktıve lıturgische Mıtwirkung anderer Christen abgegrenzt wırd (Z:B5 1m Fall der
Kommunionhelter und -innen oder der be1 sinnvollen Gelegenheiten ZUr Ver-
kündiıgung heranzuzıehenden pastoralen Miıtarbeiter un: -ınnen). Das rund-
datum UNSCETITCS Christseins, eben das gemeınsame Priestertum aller Gläubigen (das
also Priester W1€ Laien umgreıft), bezieht sıch durchaus auch auf den lıturgisch-sa-
kramentalen Bereich:; dieser sollte Ahmbhnel nıcht allein durch die (sekundäre) Unter-
scheidung innerhalb des gemeinsamen Priestertums, also dıe 7zwischen ‚Klerus und
Laien“, geordnet werden. ber auch hier 1st das Wiıchtigste: Al diesen Gefahren
ZUu Irotz sollten WIr Zzuerst dıe Chancen und Herausforderungen sehen, die für
den priesterlichen Dienst 1n der gegenwärtıgen Notwendigkeıt, oröfßere pastorale
Einheıiten bılden, lıegen könnten. Dazu wollten diese Überlegungen ANTCSCH.

Abschied VO der pastoralen Omfiipräsenz
Ich habe Trel Akzente aufgezeigt, die für das Ptarrersein iınnerhalb orößerer Pfar-
relen oder pastoraler Räume 1n Zukunft mehr und mehr prägend se1ın dürften
(jedenfalls WECI11 dıe Zahl der Gemeindepriester ın Miıttel- und Westeuropa nıcht CI -

heblich zunehmen wiırd, W asSs bei unververändert geltenden Zulassungsbedingungen
Zzu Amt aum erwarten ISt): Als „Mittler des degens Gottes“ wırd SI VOT allem
VO  m den StreuEeCnN Kirchenternen“ yesucht werden (aber nıcht 1Ur VO ihnen!); als
geistlicher „Spirıtus rector“ (Inspirator) wırd die Gruppe Jjener Gläubigen VeGTIT-

ammeln suchen, die (haupt- oder ehrenamtlich) 1ın der Pastoral aktıv beteiligt sınd
und die miıteinander auch den Glauben un! seıne Bedeutung für ıhr Leben teilen
wollen: und schliefßlich wırd ıhm die geistliche Integration und Leıtung der Pfarreı
als BaNZCI und der 1ın ıhr zusammengeführten Gemeinden prımär durch die Lıitur-
z/1€ (zumal durch die sonntäglıche FEucharistie mıt der darın geschehenden Wortver-
kündıgung) obliegen.

Dıies wiırd manchen vermutlich einselt1g und schmal klingen. Es bedeutet Ja
auch eiınen schmerzlichen Abschied VO dem gul paulınıschen Wunsch, „allen alles

sein“; erst recht VO der (wenıger bıblischen) Vorstellung eiıner „pastoralen
Omnipräsenz“ 1n möglichst allen Gruppierungen und Seelsorgsbereichen der
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Ptarrei. Das 1St nıcht leugnen. ber die Chance, die 1in der sıch anbahnenden Ent-
wicklung dennoch liegt, Alt sıch schlicht mIı1t dem alten Sprichwort autf den Punkt
bringen: AIn der Beschränkung ze1gt sıch der eıster.“

Die Konzentration auf ein1ıge€ wen1g2e, sıch VO  ' der Priesterweıihe her unbestritten
nahelegenden Autfgaben, verbunden mM1t der Delegation anderer Aufgaben und auch
dem Verzicht auf nıcht mehr ZuL leistende pastorale Tätigkeiten, ermöglicht eine
langfristige „Qualitätssicherung“ HS GLOT: Pastoral. Weniger 1st gerade 1ın der Seel-

oft mehr. uch deswegen, weıl S1e die Zufriedenheit mıiıt der gelingenden
Arbeıt und die Freude ıhr stärkt. Und dies nıcht 1Ur be1 den Priestern selbst,
sondern auch 1mM olk Gottes. „Eınen tröhlichen (nıcht überforderten) Geber liebt
(S6tt: und auch das olk Gottes; EBST recht, WEeNnNn der Geber ıhr Pftarrer 1St

NM  GEN

7Zit ach Müller, Gemeıinde: Ernsttall VO Kırche. Annäherungen eine historisch systematısch
verkannte Wıirklichkeit (Innsbruck 695

Spielberg, Kreisquadrat Pfarrgemeinde, 1n LS (2006) 2-1
Vgl Bucher, Wıiıider den sanften Institutionalismus der Gemeıinde, 11} S (2006) 64—/0, bes
Vgl Nıentiedt, Frankreich. Strukturmodelle für die Seelsorge, 1: HerKorr (2006) 61—-623 Hıer

stellt sıch inzwiıischen die ernstie Frage ach der theologischen Kompetenz dieser bischöflich Beauftrag-
ten 1n den einzelnen (Gemeıinden.

Bucher 68
„Grundansatz unNnseres Konzeptes (nach der Zusammenlegung VO rel Pfarreien) W al die Entschei-

dung, neben der bisherigen Pastoral einen Ansatz verfolgenReizwort Gemeindezusammenlegung  Pfarrei. Das ist nicht zu leugnen. Aber die Chance, die in der sich anbahnenden Ent-  wicklung dennoch liegt, läßt sich schlicht mit dem alten Sprichwort auf den Punkt  bringen: „In der Beschränkung zeigt sich der Meister.“  Die Konzentration auf einige wenige, sich von der Priesterweihe her unbestritten  nahelegenden Aufgaben, verbunden mit der Delegation anderer Aufgaben und auch  dem Verzicht auf nicht mehr gut zu leistende pastorale Tätigkeiten, ermöglicht eine  langfristige „Qualitätssicherung“ unserer Pastoral. Weniger ist gerade in der Seel-  sorge oft mehr. Auch deswegen, weil sie die Zufriedenheit mit der gelingenden  Arbeit und die Freude an ıhr stärkt. Und dies nicht nur bei den Priestern selbst,  sondern auch im Volk Gottes. „Einen fröhlichen (nicht überforderten) Geber liebt  Gott“ — und auch das Volk Gottes; erst recht, wenn der Geber ihr Pfarrer ist.  ANMERKUNGEN  ! Zit. nach P. Müller, Gemeinde: Ernstfall von Kirche. Annäherungen an eine historisch u. systematisch  verkannte Wirklichkeit (Innsbruck 2004) 695.  ? B. Spielberg, Kreisquadrat u. Pfarrgemeinde, in: LS 57 (2006) 92-100, 93.  ? Vgl. R. Bucher, Wider den sanften Institutionalismus der Gemeinde, in: LS 57 (2006) 64-70, bes. 65.  * Vgl. K. Nientiedt, Frankreich. Strukturmodelle für die Seelsorge, in: HerKorr 60 (2006) 61-63. Hier  stellt sich inzwischen die ernste Frage nach der theologischen Kompetenz dieser bischöflich Beauftrag-  ten ın den einzelnen Gemeinden.  5 Bucher (A. 3) 68.  © „Grundansatz unseres Konzeptes (nach der Zusammenlegung von drei Pfarreien) war die Entschei-  dung, neben der bisherigen Pastoral einen neuen Ansatz zu verfolgen ... Es braucht für die Zukunft von  Kirche ... eine neue Basisstruktur, ein kommunikatives Glaubensmilieu, das Beheimatung schenkt und  als Netzwerk nicht identisch ist mit (den Grenzen) der bisherigen territorialen Pfarrgemeinde, sondern  eben mit dem pastoralen Raum.“ So B. Galluschke, Missionarisch Kirche sein, in: Pastoralblatt 2 (2006)  40 f. Galluschke nennt folgende Beispiele, wie sie im ehemaligen Dekanat Hannover-Ost praktiziert  werden: „Leben in Hauskreisen —- eine Möglichkeit der Beheimatung in größeren pastoralen Räumen‘“;  „Ökumenische Freiwilligenarbeit Hannover-Ost“ (v. a. im diakonalen Bereich); Einführung eines „Kin-  derkirchentags“ als Beispiel von territorialer und kategorialer Vernetzung in der Pastoral; „Schülertreff“;  „Mystagogische Jugendarbeit“ (die sich vor allem in jugendlichen Hauskreisen verwirklicht, die aus der  Firmvorbereitung hervorgegangen sind, das Bibelteilen praktizieren und sich zu monatlichen Jugend-  messen treffen).  7 J. Werbick, Auslaufmodell Ortsgemeinde? Rückfragen eines systematischen Theologen, in: Diak 37  (2006) 168-173, 169.  3 Spielberg (A. 2) 96 ff.  ? Ch. Hennecke, Auf eine andere Art Pfarrer sein?, in: Pastoralblatt 6 (2006) 173. Vgl. dazu: M. Kehl, Die  neuen „Lebenshilfegruppen im Glauben“ u. die Priester, in: GuL 78 (2005) 53-60.  10 Vgl. Th. Ruckstuhl, Was ist u. wozu dient das geistliche Amt?, in: Schweizer Kirchenzeitung 37 (2004)  690  329Es braucht für die Zukunft VO
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als Netzwerk nıcht iıdentisch 1st mıt (den Grenzen) der bısherigen territorialen Pfarrgemeinde, sondern
eben miıt dem pastoralen Raum.  . SO Galluschke, Missionarisch Kırche se1n, 1: Pastoralblatt (2006)

Galluschke nNneNntT tolgende Beispiele, WI1€e S1E 1M ehemaliıgen Dekanat Hannover-Ost praktiziert
werden: „Leben 1n Hauskreisen eiıne Möglıchkeıit der Beheimatung 1n orößeren pastoralen Räumen“;
„Ökumenische Freiwilligenarbeit Hannover-Ost“ (V. 1mM diakonalen Bereich); Einführung eines „Kın-
derkirchentags“ als Beispiel VO territorıialer und kategorialer Vernetzung 1n der Pastoral; „Schülertretf“;
„Mystagogische Jugendarbeıt“ (die sıch VOT allem 1n jugendlichen Hauskreisen verwirklıicht, die aus der
Firmvorbereitung hervorgegangen sınd, das Bibelteilen praktızıeren und sıch monatlichen Jugend-
[MLESSCIHI) treffen).
(l Werbick, Auslaufmodell Ortsgemeinde? Rückifragen eines systematischen Theologen, 1In: 1ak

168—-173, 169
Spielberg 96 F

Hennecke, Aut eine andere Art Ptarrer se1n?, 1: Pastoralblatt (2006) 1L Vgl azu Kehl,; Die
„Lebenshilfegruppen 1m Glauben“ die Priester, in: CATE. 78 (2005) 55—60)

10 Vgl Ruckstuhl, Was 1St WOZU dient das geistliche Amt?,; In: Schweizer Kırchenzeitung SA (2004)
690
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